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MEIN HIMMELSMENSCH
Prolog
Es gibt Begegnungen, die nicht in dieser Welt beginnen.
Es gibt Seelen, die einander bereits kennen, bevor sie jemals den Namen des anderen aussprechen.
Und es gibt Lieben, die zu rein sind, um lange in der menschlichen Welt zu verweilen.
Dies ist keine Geschichte über Verlust.
Es ist eine Geschichte über das, was in uns zurückbleibt, nachdem uns jemand einmal wirklich gesehen hat.
Kapitel 1
Eine Kindheit nach Chlor
Die Schwimmhalle am Morgen atmete immer auf die gleiche Weise. Nach Chlor, das so in der Nase brannte, als wäre das Wasser selbst schon wach, und nach kalten Fliesen, auf denen das Neonlicht in bläulichen Streifen entlangglitt. Auch die Müdigkeit lag in der Luft – wie ein unsichtbarer Schleier, der sich jeden Morgen auf Liams Schultern legte.
Er war sechs Jahre alt, als er zum ersten Mal begriff, dass seine Kindheit anders sein würde als die der anderen. Dazu bedurfte es keiner Worte. Es lag in jedem zu frühen Wecken, im dampfenden Atem auf dem dunklen Parkplatz und in den abgezählten Frühstücken, die eher nach Kalkül als nach Liebe schmeckten.
„Champions machen keine Pausen“, sagte seine Mutter, während sie den Reißverschluss seiner Jacke mit einem heftigen Ruck hochzog. Die Bewegung war schnell, straff, als würde jede Sekunde zählen.
Chicago schlief noch. Die Stadt glich um diese Uhrzeit einem riesigen, kalten Brustkorb, der sich im Atem der Morgendämmerung langsam hob und senkte. Liam blinzelte schläfrig hinüber zu dem im Neonlicht badenden Schwimmbadgebäude. Die Luft biss in sein Gesicht, und sein Haar war vom Training am Vorabend noch immer feucht – als würde die Zeit selbst es nicht trocknen lassen.
In der Hand seiner Mutter war die Stoppuhr. Sie war immer dort. Es war, als würde sie damit nicht nur seine Trainingseinheiten messen, sondern ihr gesamtes Leben.
Die Frau war einst Turnerin gewesen. Nationalkader. Diszipliniert, talentiert, schön – mit einer Schönheit, die das Rampenlicht liebte. Dann ein missglückter Sprung, ein Knacken, das Liam nie selbst gehört hatte und das dennoch seine gesamte Kindheit bestimmen sollte. Ihr Knie gab auf. Ihre Zukunft auch.
Zumindest ihre eigene.
Liams Vater lebte damals schon nicht mehr. Seine Abwesenheit war nicht laut – eher eine Stille, die niemand zu füllen versuchte. Seine Mutter heiratete einige Jahre später erneut, und der Umzug nach Chicago verstand sich von selbst. Max Davenport, der neue Ehemann, war ein berühmter Trainer: streng, aber nicht grausam. Liams Erinnerungen an ihn bestanden eher aus Regeln als aus Gefühlen. Aber die Regeln waren wenigstens berechenbar.
Die Liebe seiner Mutter jedoch… blieb an Bedingungen geknüpft.
Mit sieben Jahren wusste Liam bereits ganz genau: wie viel Gramm Hähnchen er essen durfte, wie lange er unter der Dusche stehen durfte, wann er schlafen musste und dass nur die Schwachen weinten.
Seine Mutter war nicht böse. Sie war nur besessen. Ihre Liebe war Disziplin, wie ein Vertrag, den Liam nie unterschrieben hatte und den er dennoch jeden Tag erfüllte.
Wenn er gewann, erstrahlte ihr Gesicht – in einem Licht, für das es sich zu kämpfen lohnte. Schwamm er eine langsamere Zeit, herrschte den ganzen Abend Stille in der Wohnung. Jene Art von Stille, bei der sich der Magen eines Kindes zusammenzieht, weil es weiß: Selbst die Luft urteilt über ihn.
Das Wasser wurde zum einzigen Ort, an dem er keine wirkliche Angst hatte.
Im Becken musste man nicht reden. Man musste keine Rolle spielen. Man musste sich nicht erklären.
Dort existierte nur das Wasser, der Rhythmus der Armzüge, das dumpfe Rauschen der Blasen und sein eigener Herzschlag, der manchmal lauter war als alles andere.
Und Liam wusste zu diesem Zeitpunkt noch nicht, dass eines Tages der Herzschlag eines anderen in ihm widerhallen würde.
Aber das Wasser rief ihn schon damals nach Hause.
Und er ging. Weil das Wasser zumindest nichts von ihm verlangte – außer einfach in ihm zu sein.
***
Kapitel 2
Narben
Mit elf Jahren glich Liams Körper kaum noch dem eines Kindes. Das Schwimmen hatte ihn langsam und geduldig geformt, als wollte das Wasser ihn nach seinem eigenen Ebenbild meißeln. Seine Schultern wurden breiter, seine Arme länger, und die Muskeln zeichneten sich straff unter der Haut ab. Der Geruch von Chlor war sein ständiger Begleiter – er zog in sein Haar, in seine Handtücher, und selbst die Seiten seiner Schulbücher rochen leicht nach Schwimmbad, als würde das Wasser ihm überallhin folgen.
Die Trainer nannten ihn ein Wunderkind. In den Nachwuchsseiten der Sportzeitungen tauchte sein Name bereits ab und zu auf – in winzigen Buchstaben, aber er war da. Erwachsene sahen ihm gerne beim Schwimmen zu. Es lag eine rohe, instinktive Schönheit darin – eine Leichtigkeit, die weniger wie eine erlernte Bewegung wirkte, sondern eher wie eine Erinnerung. Es war, als würde Liam sich nicht durch das Wasser bewegen, sondern nach Hause zurückkehren.
Seine Mutter lächelte endlich. Dieses Lächeln war jedoch selten und zerbrechlich wie das Sonnenlicht im Winter, das nur für wenige Minuten hinter den Wolken hervorbricht. Liam lernte schnell, dass man sich dieses Licht verdienen musste.
Mit guten Zeiten. Mit Disziplin. Mit Schweigen. Mit Ausdauer. Und er lernte auch, dass Liebe nicht von alleine kommt. Man musste die richtige Zeit schwimmen, um sie zu verdienen.
Zwischen den Bahnen des Beckens konnte Liam endlich zu sich selbst finden. Die erstickenden Regeln der Außenwelt verstummten unter den Wellen; das Wasser verlangte keine Beweise von ihm, noch maß es seine Tränen mit einer Stoppuhr – es nahm einfach seinen Körper auf. In dieser sterilen, blauen Einsamkeit wurde der monotone Rhythmus der Züge zu seinem einzigen sicheren Anker. Liam atmete in einem disziplinierten Takt, während die einsamen Schläge seines Herzens in seinen Ohren widerhallten. Er ahnte noch nicht, dass diese selbstbewusste Leere bald in sich zusammenbrechen würde – denn das Schicksal wollte, dass ein anderer Herzschlag dem seinen antwortete.
Und manchmal… ein anderer Junge.
Mark war vierzehn Jahre alt. Größer, stärker und von einer natürlichen Selbstsicherheit umgeben, die man nicht lernen konnte. Sein Lachen füllte die Umkleidekabine, leicht und warm wie der Wind vor einem Sommerregen. Er warf sein nasses Haar immer achtlos nach hinten und bewegte sich, als würde der Raum selbst ihn um Erlaubnis bitten, bevor er sich um ihn herum ordnete.
Die anderen sahen zu ihm auf. Liam auch.
Mark wuschelte Liam nach dem Training manchmal durch das Haar, einfach so, im Vorbeigehen, und doch mit genau so viel Aufmerksamkeit, wie ein elfjähriger Junge für den Rest des Tages in sich tragen konnte.
„Kleiner Hai“, grinste er ihn an.
Und Liam fühlte sich dann den ganzen Abend leichter. Als wäre das Wasser, in dem er sein ganzes Leben verbracht hatte, plötzlich wärmer. Als hätte ihn zum ersten Mal jemand nicht in Zeiten, nicht in Technik, nicht in Disziplin gesehen – sondern einfach… ihn.
Er verstand nicht genau, was in ihm vorging. Er war elf Jahre alt. Er sehnte sich nach nichts, was die Welt später als Sünde, Begehren oder verbotenes Gefühl bezeichnen würde. Er wusste nur, dass sich eine gewisse Wärme in seiner Brust ausbreitete, wenn Mark ihn berührte.
Etwas Gutes. Etwas Sicheres. Etwas, das er zu Hause nie wirklich gespürt hatte.
An jenem Abend hatten fast alle das Schwimmbad bereits verlassen. Die Duschen waren voller Dampf, von den Wänden hallte das monotone Rauschen des fließenden Wassers wider. Das Neonlicht flackerte blass auf den feuchten Fliesen. Liam stand mit dem Handtuch auf der Schulter neben der Bank und sah Mark zu, der an der Wand lehnte und sein Haar abtrocknete.
Die Wärme des Beckens strahlte noch immer von der Haut des älteren Jungen ab.
Für eine lange Zeit sah Liam ihn einfach nur an. Dann trat er zu ihm.
Sein Herz schlug so fest, dass er Angst hatte, Mark würde es auch hören.
„Mark…“, sagte er leise.
Der Junge sah auf ihn herab. „Was gibt's, kleiner Hai?“
Liam wusste nicht, wie er es in Worte fassen sollte. Er hatte keine Worte für diese seltsame, schmerzhafte Sehnsucht nach Nähe, die seit Monaten in ihm heranwuchs. Er wollte nichts Böses. Er hätte seine eigenen Gefühle noch gar nicht richtig verstanden. Er wollte nur jemandem nahe sein. Jemandem, der freundlich zu ihm war.
Vorsichtig berührte er Marks Schulter.
Der Körper des älteren Jungen spannte sich augenblicklich an.
Der nächste Moment zerriss förmlich die Stille.
„Was zum Teufel?!“
Liam hatte noch gar nicht begriffen, was geschehen war, als Mark ihn schon von sich wegstieß. Die nassen Fliesen glitten unter seinen Füßen weg, und er stürzte hart zu Boden.
Ein brennender Schmerz schnitt seine Lippe auf.
„Hältst du mich für ’ne Schwuchtel?!“, schrie Mark.
Das Wort traf Liam wie etwas Schmutziges, das über ihn gegossen wurde.
Er verstand seine Bedeutung nicht einmal ganz. Er verstand nur den Hass in der Stimme des Jungen. Die Angst. Den Abscheu.
Mark stieß ihn noch einmal an. „Du bist ekelhaft.“
Dann ließ er ihn stehen.
Liam saß noch lange auf dem kalten Boden des Duschraums. Unter den Fliesen war der Beton wie ein winterlicher Bürgersteig: hart, gleichgültig, gefühllos. Das Wasser rann in dünnen Strömen über seine Schultern und seinen Rücken, als wollte es das Geschehene abwaschen, aber es ließ das Zittern auf seiner Haut nur noch deutlicher hervortreten.
Das Neonlicht flackerte an der Decke und zitterte in verschwommenen, unzusammenhängenden Flecken auf dem nassen Stein.
Seine Lippe pochte, aber er spürte es kaum. Sein Körper wusste, dass es wehtun sollte, aber das Gefühl blieb irgendwo weit weg gefangen – als hätte auch der Schmerz Angst, näher zu kommen.
Er weinte nicht. Er hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass Champions nicht weinen.
Aber in jener Nacht schloss sich etwas tief in seinem Inneren. Eine Tür, die bis dahin einen Spalt weit offen gestanden hatte, fiel lautlos und unwiderruflich ins Schloss. Und Liam sollte den Türgriff nie wieder finden. 
Als er nach Hause kam, sah seine Mutter ihn nicht einmal richtig an. Sie stand in der Küche, das Licht des Kühlschranks warf einen kalten Schein über ihr Gesicht.
„Morgen stehen wir früher auf. Deine Wenden waren langsam.“
Liam nickte nur. Seine Stimme blieb irgendwo in seiner Brust gefangen, wie ein Schrei unter Wasser.
Er ging in sein Zimmer, legte sich aufs Bett und starrte im Dunkeln lange die Decke an. Seine Lippe pochte noch immer von dem Schlag, aber das war es nicht, was wirklich wehtat.
Sondern dass er zum ersten Mal in seinem Leben versucht hatte, jemandem nahe zu sein… und sich danach fühlte, als trüge er etwas Verdorbenes, Beschämendes in sich. Als wäre seine bloße Existenz ein Fehler.
Die Stille des dunklen Zimmers war wie ein leeres Becken: tief, kalt, hallend.
In dieser Nacht träumte Liam zum ersten Mal von dem Engel.
Der Nebel wirbelte langsam um ihn herum in einem weichen, milchigen Weiß. Aus dem Nichts zeichnete sich eine große männliche Gestalt ab. Liam konnte sein Gesicht nicht deutlich sehen – als würde das Licht immer davon weggleiten –, aber seine Präsenz war warm, ruhig, wie eine Decke, die man sorgsam über zitternde Schultern legt.
Der Engel sprach nicht. Er stellte keine Fragen. Er urteilte nicht.
Er stand nur da, und Liam spürte die Umarmung. Eine Umarmung, in der weder Abscheu noch Angst lag. Nur Akzeptanz. Nur eine stille, reine Wärme.
Und zum ersten Mal spürte Liam, dass es vielleicht einen Ort auf der Welt geben könnte, an dem er nichts beweisen musste – nicht schneller sein musste, sich nicht stark zeigen musste.
Ein Ort, an dem er einfach nur … genug war.
***
Kapitel 3
Die Welt sah ihn an
Der Traum begleitete ihn über viele Jahre hinweg. Anfangs kehrte er nur selten zurück,
wie eine verblasste Melodie, an die er sich tagsüber nicht mehr genau erinnern
konnte, die aber dennoch irgendwo in seiner Brust blieb. Ein andermal herrschte
wochenlang Stille, als würde der Engel selbst beobachten, wann er ihn brauchte.
Dann plötzlich stürzte er in drei aufeinanderfolgenden Nächten in dasselbe
weiche, neblige Licht zurück.
Und jedes Mal fühlte
er dasselbe. Die Umarmung. Die Ruhe. Jene seltsame Sicherheit, die ihm in der
Realität noch nie jemand gegeben hatte.
Nach einer Weile
umarmte ihn die männliche Gestalt nicht mehr nur. Sie sprach auch.
Die Stimme war tief
und sanft. Sie glich keiner menschlichen Sprache – sie war eher Melodie als
Sprache. Liam verstand die Worte nicht, und doch lag etwas Vertrautes in ihnen,
etwas, das in seiner Brust widerhallte.
Der Satz kehrte immer
wieder zurück. Ta eche… Es war wie ein leiser Hauch.
Lange Zeit glaubte er,
seine Träume würden nur ein Spiel mit ihm spielen. Ein seltsames Klanggebilde,
das sein Gehirn erfunden hatte, um seine Einsamkeit zu lindern. Doch im Laufe
der Jahre klang der Satz immer vertrauter. Es gab Momente, in denen er mitten
in der Nacht hochschreckte und ihn auf den Lippen trug. Es gab Zeiten, in denen
er ihn unter Wasser widerhallen hörte. Und ein andermal spürte er ihn in der
Stille der Wohnung, als stünde jemand direkt hinter ihm.
Als würde sich seine
Seele an etwas erinnern, das sein Verstand längst vergessen hatte.
Die Jahre vergingen
jedoch, und die Welt wurde niemals sanfter zu ihm. Nur lauter.
Mit achtzehn Jahren
war Liam bereits nationaler Meister. Mit zwanzig unterschrieb er
Sponsorenverträge. Im Alter von zweiundzwanzig Jahren kannten Tausende sein
Gesicht.
Auch außerhalb der
Mauern der Schwimmhalle hörte er auf, ein einfacher Mensch zu sein. Er musste
lächeln. Er musste Interviews geben. Er musste sich wie ein Vorbild verhalten.
Die Reporter stellten
immer die gleichen Fragen.
„Was motiviert Sie?“
„Was ist Ihre Botschaft an die Jugend?“ „Gibt es jemanden Besonderen in Ihrem
Leben?“
Liam antwortete in
solchen Momenten immer mit demselben einstudierten Lächeln. Sein Körper kannte
die Rolle längst. Seine Seele jedoch ertrug sie mit zunehmender Mühe.
In den Jahren der
Olympiavorbereitung wurde langsam alles um ihn herum zu einem System. Training.
Rehabilitation. Interviews. Ernährungspläne. Sponsorentermine. Verordnetes
Lächeln.
Sein Telefon leuchtete
ununterbrochen auf: Trainer, Journalisten, Vermarkter, Sportfunktionäre, Fans.
Jeder wollte etwas von ihm.
Und Liam spürte immer
öfter, dass selbst sein eigener Körper nicht mehr ganz ihm gehörte. Seine
Schultern. Seine Arme. Seine Brust. Sein Lächeln. Alles wurde zum Schaufenster.
Die Welt sah ihn an,
aber niemand sah ihn.
Es gab Dinge, die Liam
selbst vor sich selbst nicht beim Namen zu nennen wagte. Er hatte gelernt, dass
gewisse Wahrheiten keinen Platz unter den Scheinwerfern hatten.
Also lernte er,
unsichtbar zu werden. Zumindest nachts.
Es gab Orte in
Chicago, über die tagsüber niemand sprach. Versteckte Saunen. Dampfende,
dämmrige Räume. Korridore, in denen die Menschen mit gesenktem Kopf aneinander
vorbeigingen, als würde die Last desselben Geheimnisses sie alle nach unten
ziehen.
Liam kam stets im Kapuzenpullover dorthin. Immer auf wechselnden Routen. Immer darauf bedacht, ob ihm
jemand folgte.
Sein Herz schlug
schneller, noch bevor er den Fuß hineinsetzte. Nicht vor Aufregung. Vor Scham.
Und doch ging er
wieder hin.
Die Berührungen waren
schnell. Unpersönlich.
Fremde Hände glitten
im Halbdunkel über seine Haut, und manchmal schloss Liam die Augen und
versuchte, sich etwas anderes vorzustellen. Etwas Sanfteres. Etwas Reales.
Aber die meisten
wollten nicht ihn. Sie wollten nur einen Körper im Dunkeln. Die starken
Schultern. Die straffen Muskeln. Jemanden, der nicht wirklich existieren
musste.
Nach wenigen Minuten
war alles vorbei. Die Männer verschwanden. Die Sauna wurde wieder still.
Und Liam blieb immer mit genau demselben Gefühl zurück: dass ihm etwas fehlte, das selbst diese gestohlenen Momente niemals ausfüllen konnten.
Denn er sehnte sich
nicht nach diesen flüchtigen Minuten. Er sehnte sich nach einer Zeit, in der er
endlich einmal nicht der Starke sein musste. Er sehnte sich nach jemandem, der
ihn hielt. Wirklich. So, wie der Engel in seinen Träumen.
Und manchmal, wenn er
in der Stille der Sauna die Augen schloss, sprach der Satz wieder in ihm:
Ta eche ma ECHORA…
Er ahnte nicht, dass
dieser Satz eines Tages sein ganzes Leben verändern würde.
Chicago wirkte im
Winter immer grauer. Der Himmel hing so tief über der Stadt, als wollten sich
die Wolken langsam auf die Straßen drücken. Liam stand vor einem Interview an
der Glaswand des Stadions, im Sakko, das Haar perfekt gestylt, und sah zu, wie
draußen winzige Schneeflocken im Wind trieben.
Die Visagistin gab seinem Gesicht gerade den letzten Schliff.
„Du siehst heute müde
aus“, bemerkte die Frau mit einem freundlichen Lächeln.
Liam lächelte
automatisch zurück. „Ich habe viel trainiert.“
Das war seine Antwort
auf alles.
Der Reporter winkte
ihm bereits vom anderen Ende des Studios zu. Der Assistent zählte mit den
Fingern von drei rückwärts.
Drei. Zwei. Eins.
Und Liams Gesicht
veränderte sich augenblicklich. Jenes Lächeln, das Millionen kannten, erschien
darauf. Das Lächeln eines Champions.
„Liam, das ganze Land
ist stolz auf dich! Erzähl uns, wie es sich anfühlt, Olympiasieger zu sein?“
Die Scheinwerfer
brannten heiß in seinem Gesicht. Liam hörte seine eigene Stimme antworten.
„Es ist eine große
Ehre. Ein Kindheitstraum ist wahr geworden.“
Als würde jemand
anderes an seiner Stelle sprechen.
Nach dem Interview zog
ihn sein Trainer sofort beiseite.
„Nächste Woche
beginnen wir mit dem neuen Zyklus.“
Liam blinzelte.
„Welcher Zyklus?“
Der Trainer sah ihn
verständnislos an. „Die Titelverteidigung. Mach keine Witze! Du hast locker
noch eine Olympiade in dir, oder sogar zwei.“
Noch eine Olympiade.
Noch vier Jahre Schmerz.
Noch vier Jahre lang eine Rolle spielen.
Liams Magen zog sich
langsam zusammen.
„Ich muss mich ein
bisschen ausruhen“, sagte er leise.
Der Trainer lachte.
„Ausruhen kannst du dich, wenn du vierzig bist.“
Seine Mutter schickte
ihm noch am selben Abend einen neuen Ernährungsplan per E-Mail. Proteinzufuhr.
Neuer Regenerationsplan. Zusätzliches Training. Zielzeiten.
Am Ende der Nachricht stand lediglich:
„Jetzt geht es erst
richtig los.“
Liam starrte lange auf
den Bildschirm. Dann klappte er langsam den Laptop zu.
Die Wohnung war still.
Zu still.
Jessica kam spät in
der Nacht. Sie roch nach Wein und Winterparfüm. Kaum war sie eingetreten, trat
sie direkt zu Liam und küsste seine Wange.
„Ich habe dich im
Interview gesehen. Alle sind verrückt nach dir.“
Liam lächelte matt.
„Ich bin müde.“
Jessica strich über
sein Gesicht. „Ich weiß.“
Und Liam fühlte sich
plötzlich schrecklich schuldig. Weil Jessica wirklich versuchte, ihn zu lieben.
Sie wollte ein normales Leben mit ihm. Gemeinsame Morgen. Reisen. Lachen. Eine
echte Beziehung.
Und Liam war immer
weniger in der Lage, an ihrer Seite präsent zu sein. Als würde ihn etwas in
seinem Inneren langsam aus der Welt ziehen.
In dieser Nacht
träumte er wieder von dem Engel. Nun war er ihm näher als je zuvor. Der Nebel
bewegte sich langsam um sie herum wie ein lebendiges Licht. Liam konnte sein
Gesicht fast sehen. Aus seiner Brust strömte ein schwacher goldener Glanz, ein
warmes und ruhiges Licht.
Der Mann berührte
dieses Mal Liams Gesicht. Und er sprach.
„Ta eche ma ECHORA.“
Die Stimme war
zugleich fremd und vertraut. Liam hatte das Gefühl, der Satz käme nicht von außen.
Sondern aus seinem Inneren. Als wäre er schon immer da gewesen, irgendwo tief
in ihm.
Als er aufwachte,
liefen ihm Tränen übers Gesicht.
In den folgenden
Wochen schlief er immer schlechter. Während des Trainings überkam ihn manchmal
ein seltsamer Schwindel. Einmal blieb er zu lange unter Wasser, und als er
hochkam, um Luft zu holen, schrie ihn der Trainer an.
„Wo bist du nur mit
dem Kopf, Liam?!“
Liam wusste es selbst
nicht. Manchmal verstand er nicht einmal mehr genau, wo er war. Im
Schwimmbecken. Im Traum. Oder irgendwo dazwischen.
Eines Abends kochte
Jessica ein Abendessen für ihn. Sie zündete eine Kerze an. Sie versuchte, ein
Gespräch zu führen.
„Ich habe mir
überlegt… wir könnten für ein paar Tage verreisen. Nur wir beide.“
Liam sah das Mädchen
an. Sie war schön. Freundlich. Fürsorglich.
Und Liam fühlte sich
schrecklich leer an ihrer Seite.
Jessica legte langsam
ihre Gabel ab.
„Du bist schon wieder
nicht hier bei mir… oder?“
Liam antwortete nicht
sofort. Weil er dieses Gefühl nicht hätte erklären können, dass ihm seine
Träume manchmal schon realer erschienen als sein Leben.
Jessicas Augen füllten
sich mit Traurigkeit.
„Es ist, als würdest
du jedem gehören… nur dir selbst nicht.“
Dieser Satz traf ihn
tiefer, als es in den letzten Monaten irgendetwas getan hatte.
In dieser Nacht konnte
Liam nicht schlafen. Chicagos Lichter flackerten kalt hinter dem Fenster der
Wohnung. Sein Telefon begann wieder zu leuchten.
Trainer. Sponsor.
Journalist. Mutter.
Neue Nachrichten. Neue
Erwartungen. Neue Pläne.
Liam schaltete das
Gerät langsam stumm. In seiner Brust spannte sich ein seltsamer Druck. Als wäre
die Welt um ihn herum zu eng.
Dann schloss er die
Augen. Und für einen Moment hörte er die Stimme wieder:
Ta eche ma ECHORA.
Liam atmete tief
durch. Dann stand er auf. Er nahm seinen Mantel. Und er trat hinaus in die
Nacht. Er wusste nicht genau, wohin er ging. Er wusste nur, dass er für eine Weile aus dem Leben verschwinden wollte, das alle so sehr um ihn beneideten.
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